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Brigitte Fries kam zu Lukas, ihn um einen Rat in Ver⸗ 
mögensangelegenheiten zu bitten. Roſa hatte ſich entfernt, 
wie fie jedem Beſuch auswich. David ſaß in feiner Schreib⸗ 
ſtube. Lukas und das Mädchen waren allein im großen 
Zimmer. Brigitte legte jenem Schriften und ein Sparheft 
vor. Sie beſprachen mancherlei, und er gab ihr Wegleitung 
in allem. Dabei ſah er, daß ſie bleicher war wie ſonſt und 
einen kranken Zug um den Mund hatte, eine Falte ſtand in 
ihrer Stirn, und ſie hob nicht wie ſonſt die Augen frei zu 
ihm. Zweimal, während er zu ihr ſprach, ſtieg das Blut 
heiß in ihr auf, daß er fein. Wallen verfolgen konnte, eine 
ſichtliche Unruhe bedrängte ſie; zuweilen blickte ſie nach der 
Tür, als ob ſie lieber wieder ginge. Haſtig ſtand ſie auch 
auf, kaum daß ihre Beratung zu Ende war. 

„Iſt dir Widriges widerfahren?“ fragte er. 

Sie erſchrak vor ſeinem Blick und ſeinem Wort ſo, daß 
ſie ſchwankte und ſich am Stuhle halten mußte, dann ſank 
ſie auf den Sitz zurück, von dem ſie ſich eben erhoben hatte. 
Lukas Hochſtraßer aber wußte auf einmal, was ihr war. 
Sich zurücklehnend, den Kopf in den Nacken gebogen, ſaß er 
einen Augenblick ſinnend, und in dieſem Augenblick über⸗ 
wand er Schrecken und Mitleid und fiberraſchung, die ihn 
faſt überwältigt harten, und gewann ſeine Ruhe zurück. Er 
verſtand ſich nicht auf feine Worte, aber es lag eine große 
Zartheit in dem, was er jetzt ſagte. „Ich weiß es!“ Er 
en die braune Hand auf die ſchmale, blauadrige Brigtt⸗ 
ens. 

Sie warf die Hände vor ihr heißes Geſicht. In allem. 
was über ſie gekommen war, hatte ſie ſich, wenn auch müh⸗ 
ſam. ie gehalten; nun verließ fie die Ruhe. „Mein 
Gott,“ ſtieß fie heraus. „Ich weiß nicht, was werden ſoll. 
Immer lockt es mich, zu tun, was der Vater getan hat! Sie 
werden mit Fingern auf mich zeigen. Verkriechen ſollte ich 
mich, ſollte —“ 

Lukas Hochſtraßer ſtand guf, kam nahe zu ihr her und 
neigte ſich über fie, Sein dunkler Bart, darinnen 
das Grau immer und immer nicht Meiſter wurde, berührte 
ihr Haar. Er nahm ihr die Hände vom Geſicht, 
dann trat er wieder hinweg von ihr, weil der Bauer eckig 
iſt, wenn er tröſten ſoll. Ein Zeitungsblatt vom Tiſche 
nehmend, machte er ſich mit dieſem zu ſchaffen und ſagte: 
„Glaubſt du, daß der Vater nicht weiß, was er dir ſchuldig 
iſt für das, was der Sohn an dir getan hat?“ 

Darauf ging er einmal in der Stube auf und ab, kam 
zurück und blieb ſtehen: „Du mußt zu uns kommen, Bri⸗ 
gitte. Ich will dich um mich haben, dich und — und dein 
Kind, damit ich euch zur Seite ſtehen kann.“ 

Sie antwortete nicht, aber der Sturm der Erregung, in 
dem ſie geſeſſen hatte, legte ſich. 

. Langſam und nachdenklich hin und her ſchreitend, tat er 
ihr dann in einzelnen und von Pauſen unterbrochenen 
Sätzen zu wiſſen, was ihm vorweg einfiel. 

„Du mußt bald heraufkommen. — Die Martha, die 
Magd, bringſt du mit: wir können Hände brauchen im 


Haus. — Ich weiß, daß du Arbeit haben willſt, wenn du 
kommſt! Hier im Hauſe ſollſt du zum Rechten ſehen. Roſa 
hat auf dem Land genug zu helfen.“ 

So ſetzte er mit jedem Satz einen Markſtein für den 
neuen Weg, den ſie zu gehen hatte. Als er zu Ende war, 
fragte er einfach: „Willſt du, Brigitte?“ 

Sie richtete ſich auf, dann erhob ſie ſich beſcheiden, als ob 
ſie nicht verdiene, was er ihr bot. „Ja“ ſagte ſie. Sie ſah 
ihn dabei an und ſagte mit dem Blick mehr als mit Worten, 
Es war, als ob neue Hoffnung ſie durchſtröme. 

= ch laſſe deine Sachen packen und hierherbringen. 
Du mußt bald kommen“, wiederholte er, als er ſie zur Tür 
und über die Treppe hinab begleitete. 

Als er zurückkam, fand er Roſa in der Stube. 
rn . wird zu uns ziehen“, ſagte er ohne Um⸗ 

weife. f 

Sie ſah ihn ungläubig an. Dann, als ſie ſah, daß er 
nicht ſcherzte, wollte ſie auffahren. „Ich bleibe nicht mit 
fremden Leuten im Hauſe“, ſagte ſie. Ihr früh alterndes 
Geſicht trug einen gehäſſigen Ausdruck. 

„Sie hat dͤasſelbe Recht wie du“, ſagte er \ 

Sie lachte ein hartes, unſchönes Lachen. Aber als fie 
in dieſem Augenblick an Lukas vorbei nach der Tür gehen 
wollte, wie es ihre Art war, im Zorn ein Geſpräch abzu⸗ 
ſchneiden, bei dem ſie ſich unterliegen fühlte, faßte er mit 
feſtem Griff ihr dürres Handgelenk. „So mußt du es eben 
hören“, ſagte er und erzählte in kurzen, ſchweren Worten 
Martins Geſchichte. „Jetzt weißt du, warum er fort mußte!“ 

chloß er und dann, ehe er noch ihren Arm losließ, den er 
faſt zornig preßte, ſagte er: „Du kannſt von dem Mädchen, 
Will Brigitte, lernen, viel lernen kannſt du, wenn du 
willſt.“ 


Darauf ließ er ſie allein und ging zu David hinüber, 
hieß ihn für Brigittens Umzug ſorgen, kam dann zurück 
und befahl Roſa, welche Stube für die neue Inſaſſin des 
Hauſes, welche Kammer für die Magd zu richten ſei. Das 
Mädchen widerſprach nicht mehr. Sie preßte die Lippen 
ſchmal, wußte, daß ſie es nicht über ſich vermögen würde, 
Brigitte freundlich zu begegnen, ſchämte ſich aber vor ihr 
n Bruders willen und gedachte ihre Pflicht an ihr 
zu tun. 

Wenige Tage darauf ſiedelte Brigitte ins Hochſtraßer⸗ 
Haus über. Die von Herrlibach reckten die Hälſe. Was 
ollte das werden? Es war nichts Alltägliches, daß der 
Vater die Braut des verjagten Sohnes bei ſich aufnahm. 
Und die Herrlibacher Weiber hatten ſcharfe Naſen. Sie 
ſchnupperten und windeten ein paar Wochen lang. Dann 
hob ein leiſes Säuſeln an im Dorf, wie eben der Neuigkeits⸗ 
wind erſt ſanft und immer ſtärker durch den Wald der 
öffentlichen Meinung rauſcht. 8864 

„Des Kapitäns Mädchen geht mit einem Kinde“, raun⸗ 
ten ſie zu Herrlibach. Die Ehrlichen und Verſtändigen taten 
die Augen weit auf und wunderten ſich, die Garguten, die 
lebenslang auf den hohen Poſtamenten der Würdigkeit 
ſtanden, als müßte jeder ſein eigenes Denkmal vorſtellen, 
entrüſteten ſic, die Gehäſſigen und Geiferer hingen die 
Läſterzungen heraus und wieſen mit Fingern, und es fehlte 
nicht viel, daß aus der Entrüſtung der einen und dem 
Läſtern der andern ein böſer Sturm im Dorf ſich erhoben 
hätte. Aber Lukas Hochſtraßer war da. f 

Lukas ging am Sonntag neben Brigitte Fries zur Kirche, 
er, an deſſen Leben kein Makel war, der jedem gab, was 
jedem gehörte, und vor dem jeder im Dorf eine laute oder 
heimliche Hochachtung in ſich hatte. Er ſchritt in ſeinem 
ſchwarzen Anzuge, den altväterlichen Hut auf dem Kopf, 
an der Seite des ſchlanken, blaſſen und einen Zug herber 
Trauer im Geſicht tragenden Mädchens. Nicht einmal auf 


dem Wege ließ er feinen weiten Schritt fie überholen, ſon⸗ 
dern trug in Weſen und Gebärde eine hohe Rückſichtnahme 
auf feine Begleiterin zur Schau. Wenn er, was oſt geſchah, 
mit dem oder jenem angefehenen Manne von Herrlibach 
unterwegs in ein Geſpräch kam, ſo zog er auch Brigitte in 
die Unterhaltung, ja, die Herrlibacher ſahen ſeinen Blick oft 
mit einer liebevollen Freundlichkeit auf ihrem Geſichte 
haften oder ſahen, daß er ſeinen Arm um ihre Schulter 
legte, damit in einer ſeſten und väterlichen Weiſe andeutend, 
daß fie zu ihm gehöre. Dieſes Inſchutznehmen derjenigen, 
die in Gefahr ſtand, der Läſterſucht und der Strenge der 
Sittenrichter zum Opfer zu fallen, blieb aber nicht auf den 
Kirchweg beſchränkt. Lukas führte Brigitte, die bisher ein⸗ 
ſam gelebt hatte, in dieſes und jenes Haus ein, mit dem 
Gewicht ſeines eigenen Anſehens ihr nicht nur Eingang, 
ſondern freundliche Aufnahme verſchaffend, er verſtand es, 
ihr Freunde zu machen, wohl wiſſend, daß ſie die Gabe beſaß, 
dieſe ſich zu erhalten. So überwand er unmerklich Bös⸗ 
willen und üble Nachrede. Sie aber ging wie im köſtlichen 
Schatten eines ſtarken und hohen Baumes und lebte darin 
auf. Daß ſie aber nicht undankbar noch ſeiner Sorge un⸗ 
wert war, bewies ſie bald. Seit Frau Regulas Tode war 
keine ſo wohltuende Helle mehr in ſeinem Hauſe geweſen 
wie jetzt. Brigitte hatte eine ſanfte und kluge Hand, die 
alten Stuben warm und freundlich zn machen. Sie tat es 
unmerklich und ohne Geräuſch, auch ohne durch Eigenmächtig⸗ 
keit irgendeinen der früheren Inwohner zu verletzen, Jeden 
Morgen ſtanden ein paar Blumen auf Lukas' Tiſch, da 
rückte fie ein Möbelſtück zurecht und dort zog ſie eine Decke 
oder ein Stück Linnen zu Ehren, das lange im Schrank ge⸗ 
legen hatte, und irgendwie ſahen die Stuben ſauberer 
und friſcher aus als früher, obwohl auch Roſa auf Ordnung 
geſehen hatte. Sie hatte aber eine gute Hilfe an Martha 
Schwerzmann, der Magd, die den Tag mit Singen anfing 
und mit Singen ſchloß und zwei Arme von Mannskraft 
hatte, mit denen ſie überall zugriff. Die letztere fegte, putzte 
und rumorte, ſo daß Roſa am zweiten Tage ſchon mit ver⸗ 
ſchränkten Armen im Flur vor ſie hintrat und fragte, ob 
das Haus vorher nicht richtig geſtanden habe, daß man jetzt 
das Unterſte zu oberſt kehre. Lukas kam in dieſem Angen- 
blick die Treppe herauf, und Roſa wagte nicht zu ſchelten, 
wie es ihr auf der Zunge gelegen. Im dunkeln Geſicht 
einen bitteren Zug, ging fie beiſeite. „Man iſt im eignen 
Haus nicht mehr daheim,“ murrte ſie im Davongehen. 
Hatte ſie dermaßen ihrem Unmut vor der Magd Luft 
gemacht, ſo zeigte ſie doch Brigitten keinen Groll. Sie wich 
ihr aus, und wo ſie ſie traf, ſchlug ſie die Augen vor ihr 
nieder. Sie, die Verſchloſſene, trug in ſich das Andenken 
an die Sünde des Bruders und hatte ein Gefühl faſt der 
Mitſchuld, weil der Sünder ihr Bruder war. Brigitte ver⸗ 
ſuchte ſich ihr umſonſt zu nähern. Immer mehr und darin 
von Lukas geleitet, zog ſich Roſa vom Hausweſen zurück 
und ſtand dem Vater wie früher bei der Arbeit in Stall 
und Scheune, auf Matte und im Weinberg zur Seite. Dieſes 
härtere Tagwerk förderte die Herbheit ihrer äußeren Er⸗ 
ſcheinung weiter, und es konnte keinen größeren Gegenſatz 
geben als derjenige, der in Weſen und Geſtalt der beiden 
Frauen, Roſas und Brigittens, zutage trat. 
Brigitte, während die Zeit ging, harrte des Kindes. 
Inzwiſchen ſaßen oben im Kollerhaus zwei nicht all⸗ 
tägliche Leute ſchon über einer Wiege. Diefe Wiege hatte 
es fertiggebracht, daß in der dürren Wüſte, die ihr nur auf 
Erwerb und Zuſammenhauſen gerichtetes Leben vorſtellte, 
ein ſchöner grünender Baum der Freude ſtand. An ihr fau⸗ 
den ſich am Morgen, ehe ſie ihr Tagewerk begannen, zur 
Mittagszeit, wann ſie die Mahlzeit in die Stube rief, und 
nach Feierabend Chriſtian Hochſtraßer und Barbara, ſeine 
Frau, zuſammen, ſaßen faſt verlegen, wie ſie ſich zu be⸗ 
nehmen hätten und doch mit einem täglich neuen Vergnügen 
daran und ſahen auf den häßlichen kleinen roten Knaben, 
den Uli, der in den rotgemuſterten, unanſehnlichen Kiſſen 
lag. Sie gewöhnten ſich daran, über dem Kinderbett ſtatt 
wie früher am Tiſch allabendlich ihren Tag zu beſprechen, 
zu rechnen und zu planen. Für den kleinen Uli bauten 
fie mühſam und aus kleinen Wünſchen— denn beider enge 
Art ließ wie kein freies, weites Handeln ſo auch keine große 
Hoffnung zu — ein ſeltſames Haus. Es hatte karg einge⸗ 
richtete, ſchmuckloſe Stuben, aber volle Keller, wie das 
Kollerhaus, Stall und Scheune waren voll Reichtum, und 
unter dem harten Bett, in dem Uli Hochſtraßer ſchlafen 
würde, ſtand eine mit ſchwerem Eiſenwerk 
gene Kiſte mit Briefen und Noten und Geld. 
der kleine Gaſt in der Wiege da war, dachten ſie nicht 
mehr an ſich, hofften nicht mehr, ſich ſelber auf jener ſchönen 
Truhe einſt zur Ruhe zu ſetzen, ſondern füllten ſie in Ge⸗ 
danken für den Knaben. Eines Tages beim Bezahlen von 
Chriſtians Lebensverſicherungsprämſe kam ihnen der Ge⸗ 
danke, daß die Summe, die Barbara und ihren Kindern bei 
ihres Mannes allfälligem Tode zufallen würde, keine allzu 
ſe Ar Diel mme bildete aber in ihrem Leben etwas 
01 ges, daß fie Durch alle die künftigen fünfundswanzig 


Jahre, die bis zu ihrer Fälligkeit noch vergehen mußten, 
zurück und den zwei Leuten blendend ins Geſicht und die 
Gegenwart leuchtete. Von ihrem goldenen Schein geblendet, 
begannen ſie aufs neue, ſich hinter die Verſicherungsproſpekte 
zu ſetzen, zu rechnen und zu beraten. 7 

„Auf fünfzigtauſend Franken,“ meinte Chriſtian, „ſoll⸗ 
ten wir es bringen.“ ö 

„Es wäre etwas,“ antwortete Barbara mit einem Auf⸗ 
ſchnaufen, aber die war die Vorſichtigere und ſo ſagte ſie: 
„Aber ob wir die Prämie immer herausbekommen?“ 

„Da ſind die zwanzig Bankaktien von deinem Vater! 
Sie ſind ohnehin nicht recht ſicher, wir ſollten ſie nach und 
nach losſchlogen. So bekommen wir das Geld zuſammen.“ 

Das war Chriſtians langſamer, wohlüberdachter Rat, 
und er ſchien der Frau annehmbar. Die große Summe 
glühte und flimmerte vor ihren Augen; ein paar Tage lang 
hielten ſie es aus; dann ließen ſie den Agenten kommen und 
machten es richtig. Die Verſicherungsſumme wurde auf 
fünfzigtauſend Franken erhöht. Die erſte Prämienſumme 
hatten ſie bar liegen! Denn Barbara war nicht unvermög⸗ 
lich. Ein paar Wochen ließen ſie gehen. Ihre Freude füllte 
ſie aus. Dann fielen ihnen die Bankaktien ein, die im 
Schreibtiſch des verſtorbenen Vaters lagen und deren Divi⸗ 
dende eben fällig werden wollte. Mit dieſer Dividende 
ſchien es plötzlich zu hapern. Chriſtian ſtieß in der Zeitung 
auf einen Bericht, der von ſchweren Verluſten jener Bank 
zu melden wußte, ſo daß von einer Dividende keine Rede 
ſein könne. Er reiſte nach St. Felix und nahm die Papiere, 
die er loszuſchlagen gedachte, mit, aber er fand keinen 
Käufer. In der Stadt ſah man den ſcheuen und unbeholfe⸗ 
nen jungen Bauern mit mitleidigen Blicken an. „Da habt 
Ihr böſe Zettel“, ſagte ihm einer der Sparkaſſenbeamten, 
an die er ſich gewendet hatte. ; i 2 

Seit dieſem Tage hatten fie die Papiere wieder dort 
liegen, wo ſie ſie hergenommen hatten, und warteten auf 
die Nachricht, daß die Bank ihre Zahlungen einſtelle; etwas 
anderes war, wie ſie hörten, kaum zu hoffen. 

Nun hatten ſie neben dem Bett des Kindes kein unge⸗ 
ſorgtes Sitzen mehr, aber wie vorher mit ihrer Freude 
kamen ſie jetzt mit ihrer Angſt und ihrer Sorge an dieſem 
Bett zuſammen und waren eine Gruppe zum Malen. 


Da lag das gelbe, häßliche Wurm, der Bub, hatte 
ſchwarzes Haar, das Haar der Barbara, auf dem Kopf 
und eine kleine ſchnabelförmige Naſe, juſt wie die 


Mutter, und zwei noch unſicher, aber erſtaunt blickende. 
weit aufgeriſſene Augen, und hier ſaß ſeine Mutter und 
dort ſein Vater. Jedes hielt eine braune dürre Hand auf 
das Bett gelegt, mit der fie manchmal unbewußt nach den 
kleinen gelben Fingern des Kindes griſſen und damit 
ſpielten, und während dieſer Zeit waren ihre Könſe üher 
das Bett hin einander nahegerückt, der vogelähnliche, ſpär⸗ 
lich behaarte der Barbara und der ſchmale Ehriitians, und 
in leiſem Ton, als könnte das Kind ſchon verſtehen, was ſie 
ſagten, berieten ſie auf Monate und Monate hinaus, was 
erhauſt und abgeipart und veräußert werden köunte, damit 
die böſe zweite Prämie herauskäme, ſahen, daß ſie dieſe 
wohl zuſammenbrächten, und ſorgten ſchon um die folgende, 
ſorgten Au wußten, daß dieſe dritte ſchwerer zu erſchwingen 
ſein würde. Beide faßte dabei manchmal eine faſt lächer⸗ 
liche Angſt, ſo daß das Blut in ihren Geſichtern vor Er⸗ 
regung kam und ging. Keines aber wollte das andre mer⸗ 
ken laſſen, was in ihm vorging. Geſchah es, daß inzwiſchen 
das Kind ſich rührte, ſo mühten ſie ſich abwechſelnd um 
dieſes. Barbara beſorgte es mit an ſchwerere Arbeit ge⸗ 
wohnten unſicheren und faſt ſchüchternen Händen, bettete 
es, gab ihm zu trinken, Chriſtian, der Vater, nahm das 
Weinende auf und ſchritt mit ihm in der Stube hin und 
her. Dabei fanden ſie an dieſem Kinde mehr herumzu⸗ 
ſtaunen als an den ſchönſten Obſtbäumen oder der üppig⸗ 
ſten Wieſe, entdeckten dieſe und jene Schönheit und Kluge 
heit an ihm, dem noch ſinn⸗ und willenloſen, und hinter 
allem lugte ihr fait gieriges Verlangen hervor, für das 
Kind ein Glück aus Gold zuſammenzutragen. 

Lukas erzählte Brigitten: „Den Narren haben die zwei 
an dem Kinde gefreſſen!“ 5 

Und Martha, die Magd, die einmal mit einem Auftrag 
ins Kollergut geſchickt wurde, kam laut lachend zurück: 
„Jeſſes, ſo etwas! Wenn die einen Herrgott in der Wiege 
liegen hätten, könnten ſie ihn nicht mehr anbeten.“ 

Aber dann — die Martha! Die war zu geſund, um 
derlei ſeltſame Leidenſchaft zu verſtehen. Die nahm das 
Leben nach Schafſen und Frohſein und Nichtwünſchen, was 
man nicht haben kann, und konnte nicht begreifen, daß es 
Menſchen gab, die ihre ganze Liebe an eines hängten 
oder am taghellen Tage und mit wachen Augen kräumten 
wie David, 5 

Nach David an die Martha ganz gern, ſah überhaupt 
— nach jungen Burſchen, ohne ſich dabei groß etwas zu 
enken, nur weil es ihr im Blute lag und ſie in ihr fröh⸗ 
liches Leben fröhliche Liebe brauchte. Weil nun im Haus⸗ 


halt Lukas Hochſtraßers, ſoweit das Haus zur Weinlaube 
ihn barg, außer dem ſchlitzäugigen und runden alten Longi⸗ 
nus, David der einzige Jüunggeſelle war, beſchäftigte ſich die 
unge Magd mehr mit ihm, als das vielleicht ſonſt der 
all geweſen wäre. Sie war keine, die ſich zierte oder ſcheu 
war. Bei einer Begegnung zu Hauſe oder wenn eine ge⸗ 
meinſame Arbeit ſie zuſammenbrachte, richtete ſie gern das 
Wort an David, ſuchte ihn mit Scherzen aufzurütteln, 
wenn ihn mitten in einer Arbeit die ſonderbare Ver⸗ 
ſonnenheit ankam, mit der er, das Geſicht erhoben und 
wie fernhin lauſchend, ſtehen konnte, und lachte ihn 
aus, wenn er nach wenigen Augenblicken in ſeine 
faſt ſchmerzliche Wortkargheit und Verſunkenheit 
l Ihre Worte kamen an ihn wie ein kalter 

aſſerſtrahl, der ihn auſſchreckte. Aus großen Augen ſah 
er ſie an, zwang ſich wohl zu einer heiteren oder un⸗ 
wirſchen Antwort, aber bald kam die Verträumtheit in 
feinen Blick zurück. Dieſer Blick dürſtete nach einer andern. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Kriſis in der Ehe. 


Skizze von Wolfgang Federau. 


Man muß Maud Petereit gekannt haben, als ſie noch 
nicht den Goldreif am iii trug. Von bezaubern⸗ 
der Anmut und hinreißendem Temperament, gab es kaum 
einen Mann, den ſie nicht an ihren Triumphwagen ſpannte. 
Studenten riſſen die Mützen vom Kopf, wenn ſie Maud 
nur von ferne ſahen. Alte Herren neigten ihr ergrautes 
Haupt in lächelnder Ritterlichkeit über ihre Hand. Von 
ot ett jungen Männern erſt gar nicht zu 
reden \ 

Aber plötzlich, mit ungefähr zweiundzwanzig Jahren, 
heiratete ſie. Sehr überraſchend für alle, die ſie kannten, 
denn niemand hatte gemerkt, daß ſie den um zehn Jahre 
älteren Doktor Petereit beſonders ausgezeichnet hatte. 
Alles ſchien darauf hinzuweiſen, daß ſich hier zwei Tempera⸗ 
mente in der glücklichſten Art zuſammenfanden und er⸗ 
gänzien. Maud ſah zwar ſtolz, aber keineswegs demütig 
zu ihrem Gatten auf. Doktor Petereit ſeinerſeits empfand 
die Heiterkeit ihrer ſeſt in ſich ſelbſt beruhenden Seele faſt 
als eine Gnade. An ſich leicht zu lenken, verwuchs er mit 
ſeiner Frau zu immer tieferer Gemeinſamkeit, die ſchließ⸗ 
lich in der Geburt eines Sohnes ihren Höhepunkt fand. 

Beide hingen an dem Kinde mit einer abgöttiſchen Zärt⸗ 
lichkeit. Aber ehe ſie ſich noch dieſer Erfüllung völlig bewußt 
werden konnten, hob das Schickſal unbarmherzig ſeine Fauſt, 
und als ſie niederſank, zuckte in dem weißen Kinderbettchen 
ein winziger Knabenkörper noch ein paarmal zuſammen, 
um ſich dann mit einem leiſen Seufzer für immer aus⸗ 
zuſtrecken. 

Über der Leiche des Kindes ſahen ſich die Eltern an, 
mit Augen, ſo heiß von unerträglichem Weh, daß ſie keine 
Tränen duldeten. Sie fanden kein Wort des Troſtes für 
einander. Denn es war ihnen, als hätte dieſes kleine 
Leben bei ſeinem Erlöſchen ein Stück aus ihrem eigenen 
Daſein herausgeriſſen. 

Erſt das dumpfe Pochen der Erſchollen auf dem 
winzigen Sarg weckte ſie aus ihrer Erſtarrung. Und als ſie 
nach Hauſe kamen, als Maud vor dem leeren Bettchen ſtand 
und geiſtesabweſend die weichen Kiffen liebkoſte, löſte ſich 
plötzlich der brennende Schmerz in einem hemmungsloſen 
Strom von Tränen. 

Doktor Petereit verſtand und ehrte den Schmerz ſeiner 
Frau, den er ſelber zu tieſſt teilte. Aber er war ein Mann, 
und ſo überwand er leichter einen Verluſt, der die Seele 
—ç— Frau bis in ihre Grundfeſten erſchütterte. Als jedoch 

ochen und Monate vergingen, ohne daß es ihm gelang, 
ein Lächeln auf die Lippen ſeiner Frau zu zaubern, als er 
immer wieder nur tränennaſſe Augen und ſchmerzlich 
herabgezoͤgene Mundwinkel zu ſehen bekam, begann die 
Zweckloſigkeit feiner Bemühungen ihn ſchließlich mit einer 
an Erbitterung grenzenden Verſtimmung zu erfüllen. 

Er hatte geglaubt, daß ein wejentliher Teil von Mauds 
Leben in dem ſeinen verankert war. Nun begann das Zu⸗ 
ſammenſein mit ſeiner Frau der Harmonie zu entraten, ihr 
Stummſein bereitete ihm Qualen, ihre ſtarrſinnige Hingabe 
an ihren Schmerz hielt er für übertrieben. Und während 
er ſonſt keine Freude außerhalb ſeines Heims kannte, fühlte 
er ſich jetzt beſchwert, wenn er nach harter Berufsfron einem 
Heim zuſtrebte, das mit der Heiterkeit auch die Behaglichkeit 
verloren hatte. 

Einige Tage ſpeiſte er abends außerhalb, um Maud auf 
die Probe zu ſtellen. Sie ſchien ſeine Abweſenheit nicht be⸗ 
merkt zu haben. Aus dem Bedürfnis nach Ablenkung und 
Zerſtreuung ſetzte er alb ſein neues Leben fort, immer 
in der Hoffnung, daß Mand endlich zu ihm zurückſinden 


würde. Es geſchah jedoch nichts dieſer Art. Und ſo wurde, 
was ex aus Trotz begann, allmählich zu einer Gewohnheit. 
Sein Herz ſchrie nach weiblicher Anteilnahme und Erheite⸗ 
rung, und ſo konnte es kaum ausbleiben, daß er ſchließlich 
einem jungen Mädchen zugetan war, das er durch feine Frau 
von früher her flüchtig kannte. Die neue Freundin fand 
Doktor Petereit nicht nur liebenswürdig und intereſſant, 
ſondern — auch ihre Eitelkeit wurde angenehm befriedigt 
durch das Bewußtſein, ihm eine Frau zu erſetzen, die einſt 
die Königin jeder Geſellſchaft geweſen war. r 

Maud mochte dunkel etwas Ahnliches ahnen. Eines 
Nachts wachte ſie auf und fühlte ſich einſam. Sie taſtete nach 
der Hand ihres Mannes und ſah, daß ſein Bett leer war — 
was zwar ſchon des öfteren der Fall geweſen war, ohne frei» 
lich von ihrem Bewußtſein aufgenommen worden zu ſein. 
Dieſes Mal aber wurde Maud ſehr nachdenklich. 

Sie erhob ſich von ihrem Lager und trat vor den 
Spiegel. Sie betrachtete tapfer und ohne Selbſtgefälligkeit 
ihr Spiegelbild und ſah ein vom Weinen verquollenes Ge⸗ 
ſicht, matte, alanzlofe Augen und zwei Falten, die ſich von 
den Mundwinkeln herunterzogen. Sie fand ſich abſcheulich 
ausſehend und vermutete nicht mit Unrecht, daß ihr Mann 
das Gleiche von ihr dachte. ; 

Die einmal aufgeſcheuchten Gedanken ließen fie nun 
nicht mehr in Ruhe. lind indem ſie die vergangene Zeit 
überdachte, kam ſie ſchließlich zu der Erkenntnis, daß die 
Liebe eines lebenden Mannes eigentlich mehr gelten müſſe 
als die Erinnerung an ein totes Kind. > 

Soweit gekommen, ſchluckte fie tapfer die letzten Tränen 
hinunter, ſeſt entſchloſſen, mit allen Mitteln um den Wieder⸗ 
gewinn ihres Mannes zu kämpfen. Doktor Petereit merkte 
nichts davon. Er ſah nicht, mit welcher * — Maud ſich 
nun wieder pflegte und kleidete, wie ihre Wangen mählich 
Farbe und ihre Lippen das Lächeln zurückgewannen. Er 
konnte es auch nicht ſehen, weil er ſich ja ſeit langem gewöhnt 
hatte, an Maud vorbeizuſehen. 

Maud dachte nicht daran, ihren Mann irgendwie bei der 
Moral zu packen. Aber während in ihr ein ſeltſamer Plan 
reifte, überwachte fie forgfam feine Korreſpondenz. Als 
ſie daher die Wiederkehr einer gewiſſen Art von roſa 
Briefchen beobachtete, trug fie keinen Augenblick Bedenken. 
diefe vorſichtig und unauffällig zu öffnen. Denn ſchließlich 
ging es um Glück und Beſtand ihrer Ehe, die zu retten 
j:d68 Mittel recht ſein mußte. h 

Da war fie denn freilich zunächſt peinlich überraſcht. in 
ihrer Rivalin eine ehemalige Schul⸗ und Jugendfreundin 
zu erkennen, mit der fie einſt eine flüchtige Neigung ver» 
bunden hatte. Aber ſie erging ſich nicht in ſentimentalen 
Betrachtungen. Sie merkte, wie weit man ſchon gekommen 
war, und beſchloß ſchleunigſt zu handeln. 

Als Doktor Petereit an dieſem Abend nach Hauſe kam, 
erklärte ihm Maud, daß ſie am nächſten Sonntag abends 
ihre Eltern beſuchen wollte. Ihr Mann ſtimmte ihr freund» 
lich zu und hatte Mühe, ſeine Genugtuung zu verbergen. 
Am nächſten Nachmittag ſchon erſpähte ſie ein zartes Brief⸗ 
chen, das nur die Worte enthielt: „Ich komme“. Und es 
war ihr gewiß, daß ihr Gatte ſeine Freundin während 
Mauds Abweſenheit in der gemeinſamen Wohnung emp⸗ 
ſangen wollte. — 1 

An' dem fraglichen Sonntag verſchwand ſie zeitig in 
ihrem Zimmer, um ſich anzukleiden. it Sorgfalt wählte 
ſie eine Toilette, die alle Reize ihres jungen Körpers aufs 
vorteilhaſteſte in Erſcheinung brachte. Ihr Geſicht, jugend⸗ 
lich gerötet, ſtrahlte unter dem Feuer eines Angenpaares, 
das hundert ſüße Geheimniſſe zu bergen ſchien. Ein Kranz 
blaſſer Perlen ſchmiegte ſich um ihren ſchlanken Hals, und 
fo trat fie endlich mit ſieghaftem Lächeln vor ihren über⸗ 
raſchten Gatten. — „Ich habe noch ein biſſel Zeit“, ſagte fie 
und hängte ſich in ſeinen Arm, „alſo ſetzen wir uns, und 
plaudern wir noch ein wenig. Es iſt lange her, ſeit wir es 
zulez taten.“ e 5 

oktor Petereit betrachtete Maud von der Seite und 
lächelte, wenn ſie ihn anſah. Es war ein etwas verzerrtes 
Lächeln. Denn nie war ihm ſeine Frau fo atemberaubend 
ſchön erſchienen. Er hätte dieſes Zuſammenſein gern aus⸗ 
gedehnt, aber er wünſchte brennend, es fände an einem 
anderen Orte ſtatt. \ 

Maud war vollkommen unbefangen. Sie beherrſchte 
ſich außerordentlich und erſann tauſend kleine Zärtlichkeiten, 
um ihren Mann zu erheitern. Um acht Uhr klingelt es. 
„So ſpät noch Gäste?“ ſagte Maud und zog erſtaunt die 
Augenbrauen hoch. Doktor Petereit wollte zur Tür jtürzen, 
fie hielt ihn zurück und ging ſelbſt. Sie begrüßte ihre 
frühere Freundin mit gut geſpielter Herzlichkeit, nicht ohne 
einen Ton des Befremdens in ihren Worten mitklingen zu 
laſſen. Das arme Mädchen war fo beſtürzt über den uner⸗ 
warteten Empfang, daß es kaum ein paar Worte gu ſprechen 
vermochte. Dottor Petereit blieb ſteif wie ein Klotz. Die 
unglückliche Situation erzeugte in ihm ein, förmli 
Haß gegen den Störenfried, eine ganz ungerechte Verſtim⸗ 


mung, die fich vielleicht irgendwie Luft gemacht haben würde, 
Fe ihn nicht mit feinem, gutmütigem Lächeln be⸗ 
wichtigt. l 
Man trank zuſammen Tee, und es war wirklich kein 
Sehr gemütliches Teeſtündchen. Doktor Petereit war wort⸗ 
karg und vergrübelt, ſeine Augen hingen an der Geſtalt 
ſeiner Frau wie ein Ertrinkender am Leben. Der Gaſt 
laubte die Situation retten zu müſſen und ſprach wie ein 
aſſerfall, um die eigene Verlegenheit zu bemänteln, aber es 
war lauter belangloſes und törichtes Zeug. Und nur Maud 
ſprühte von Witz und Laune und ſah entzückend aus. 
inmal blickte das Mädchen in den Spiegel und ver⸗ 
glich ihr Ausſehen mit dem Mauds. Sie empfand erſchreckt, 
daß ſie keine Konkurrenz zu bieten vermochte. Aber ſie war 
auch Weib und durchſchaute das Spiel — und fie wußte, daß 
es verloren war, als ihr Blick den Mann ſtreifte, deſſen 
Antlitz vollkommene Hingabe, Liebe und Stolz ausdrückte. 
Da erhob ſie ſich brüsk und verabſchiedete Fr mit wenigen, 
kühlen Worten. Doktor Petereit machte eine kalte Verbeu⸗ 
gung und wandte der Gehenden den Rücken, noch ehe ſie 
das Zimmer verlaſſen hatte. 5 
Als die Beiden allein waren, legte Maud plötzlich die 
Arme um den Nacken des Mannes und lächelte unter 
Tränen. Da erkannte er, daß fie um die dunklen, dumpfen 
Wege ſeiner letzten Wochen wußte. Er wollte etwas ſagen, 
um Verzeihung bitten. Aber ſie verſchloß ihm den Mund 
mit Küſſen. Denn ſchließlich, es war ja ihre Schuld, daß 
es eines ſolchen Umweges bedurft hatte. 


Die kranke Fürſtin. 7 
Von Karl Hage. 


Ju alter Zeit kam einmal zu dem vielbeſchäftigten 
Arzte X. in St. Petersburg ein Diener und bat ihn, die 
reiche Fürſtin Y. aufzuſuchen, die ſoeben aus Moskau an⸗ 
gelangt und im erſten Gaſthof der Stadt abgeſtiegen war. 

Es war Winter. 2 

Der Arzt, der den Namen der Fürſtin ſchon hatte 


nennen hören, verſprach zu kommen, machte ſich auch bald 


auf den Weg, ſtieg die Treppe des Gaſthofes hinauf und 
traf, nachdem er an einem vornehmen Ap 
klingelt hatte, im Vorzimmer zwei goldbetreßte Lakaien, die 
ihn ehrerbielig empfingen und ihm feinen Pelz abnahmen. 
Der Diener, der den Arzt in der Wohnung aufgeſucht 
hatte, De De 11 al u, grüßte höflichſt, führte den Pro⸗ 
eſſor in ein pr e ema 
Steam. Plat zu 9 indeſſen er ihn der Fürſtin 
melde. 8 
Auf leiſen Sohlen ſchlich der Diener fort, Der Arzt 
wartete eine Weile, wurde endlich ungeduldig und öffnete 
eine Tür. 2 a 

Totenſtille weit und breit. 

Er ging ins Vorzimmer. Die Diener waren fort. 


Er ging wieder in die inneren Gemächer und läutete. 


Der Haſthofsbeſitzer erſchien und erklärte, die Zimmer 
ſeien von drei Herren erſt vor einer Stunde gemietet 
worden. Bezahlt hätten ſie noch nichts. 

Iſt, ſo fragt der Chroniſt, wohl jemand auf fo vornehme 


Weiſe um feinen Mantel gebracht worden? i 


Tra beg Ende des Erfinders der Okarina. Einen 
tragiſchen To fand der 97 Jahre alt gewordene Erfinder 
des beſonders in öſtlichen Ländern ſehr beliebten Muſik⸗ 
inſtrumentes Okarina, Herr Louis Sylveſtri. In der Nacht 
vom Samstag zum Sonntag, als in Venedig das Faſtnachts⸗ 
treiben auf ſeinem Höhepunkt ſtand, durchzog ein lärmender 
Trupp Masken die Straße, in der der greiſe Sylveſtri 
wohnte. Die übermütigen Masken gaben Schüſſe ab, die 
ſchauerlich in der engen Gaſſe widerhallten. Halb neugierig, 
halb in Angſt, beugte ſich der Greis zum Fenſter' hinaus, 
verlor das Gleichgewicht und wurde zerſchmettert unten 
aufgefunden. M. Sylveſtri war in Venedig eine ſehr be⸗ 
kannte Perſönlichkeit. Bis zu ſeinem 30. Lebensjahr war 
er ein einfacher Landarbeiter, bis es ihm, dem Muſiklieb⸗ 
haber, gelang, durch eine geniale Idee die Okarina zu er⸗ 
inden. Dies neue Juſtrument erfreute ſich ſchnell großer 

eliebtheit, beſonders auch bei den italieniſchen Bauern, 
kam von dort nach Rußland und in die Balkanländer, wo es 
eines der beliebteſten Volksinſtrumente iſt. Die Erfin⸗ 


dung brachte ihm ein beträchtliches Vermögen ein; Sylveſtri 


war mehrfacher Millionär, jo daß 'er den Reſt ſeines Lebens 
als Rentier ſorgenlos verbringen konnte. Die Trauer um 
den volkstümlichen Mann in Venedig iſt aroß, und bei feiner 


malen Verſicherungs⸗Poliee ſteht 


partement ge⸗ 


ch und bat ihn mit gedämpfter 


Beerdigung ging dem Leichenzug ein Muſikchor, nur aus 
Okarina⸗Spielern gebildet, voran. kai ! 


* VBerfjüngungsoperationen und Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften. Aus Wien wird berichtet, daß ein von dem be⸗ 
kannten Berjüngungsoperateur Profeſſor Voronoff mit 
Erfolg behandelter Mann, der vor zwei Jahren in ſeinem 
55, Lebensjahr von einer Verſicherungsgeſellſchaft eine 
Police genommen hat, von diefer einen Proteſt erhalten 
babe, Der Operierte hat die Geſellſchaft verklagt, und ſein 
Anwalt führt aus, man müſſe von jedem erwarten, daß er 
von allen neuen Entdeckungen der mediziniſchen und chirur⸗ 
giſchen Wiſſenſchaft zur Verlängerung ſeines Lebens Ge⸗ 
brauch machen werde. — In den engliſchen Verſicherungs⸗ 
kreiſen hat man den Bericht mit Intereſſe aufgenommen. 
Der Direktor einer e Londoner Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft erklärte, es fei noch nie ein ähnlicher Fall im eng⸗ 
liſchen Verſicherungsweſen vorgekommen: „In einer nor⸗ 
nichts über Voronoff⸗ 
Operationen. Ich bezweifle, daß irgendeine Geſellſchaft in 
England einen Anſpruch unter ähnlichen Umſtänden ab⸗ 
lehnen würde. Eine Voronoff⸗Operation bedeutet doch 
ſchließlich nicht den Willen zum Selbſtmord.“ 

* 


* Die Wechſel der Pola Negri. Als Pola Negri noch in 
Berlin filmte und hier ungeheure Gagen erhielt — ſie bezog 
im Monat ungefähr 40 000 Mark — konnte ſie ſich natürlich 
alles leiſten, was des Menſchen Herz begehrt, Auto, Koſtüme, 
Brillanten ... Auch Brillanten! Und die Kaufleute waren 
erfreut, wenn Pola Negri bei ihnen kaufte, und gaben gern 
Kredit auf Auto, Koſtüme, Brillanten ... Auch Brillanten! 
Als nun Pola übers große Waſſer ging, weil man ihr in 
Hollywood monatlich 75 000 Mark bot, ließ fie in Berlin 
allerlei zurück, darunter unbezahlte Rechnungen über Auto, 
Koſtüme, Brillanten... Auch Brillanten! Dafür ſtellte 
fie Wechſel aus, vier an der Zahl, jeden über 4000 Dollar. 
Leider vergaß fie, die Dingerchen einzulöſen, fo daß fie (die 
Wechſel, nicht die Pola) a Proteſt gingen. Die Berliner 
Juwelenfirma. die weder in der Lage noch gewillt war, 64 000 
Mark einzubüßen, verklagte die Diva in Hollywood und be⸗ 
kam natürlich Recht. Pola muß zahlen, und hat ſich durch 
dieſe Affäre einige Sympathien diesſeits und ſenſeits des 
Ozeans verſcherzt. 8 


* Ein Schreibphänomen. In Kairo in Agypten hält 
ſich zurzeit der erabiide Schreibkünſtler Markarem auf, 
und ſtellt Proben ſeiner Kunſt zur Schau, einer Kunſt, die 
ihn befähigt, auf einen winzigen Raum unglaublich viele 
Worte zu ſchreiben. Unter dieſen einzigartig daſtehenden 
Proben befindet . Reiskorn, auf dem er nicht weniger 
als 110 arabiſche Worte untergebracht hat. Auf einem an⸗ 
deren Reiskorn hat der Künſtler eine ganze Rede wieder⸗ 
gegeben, die Abu Bakr hielt, als er zum Kalifen gewählt 
worden war. Im Muſeum von Damaskus iſt ferner ein 
Getreidekorn ausgeſtellt, das 113 Worte enthält und auf der 
demnächſt ſtattfindenden Meſſe in Bayruth wird ein anderes, 
85 franzöſiſche Worte enthaltendes Getreidekorn zu ſehen 
ſein. Alle dieſe Wunderwerkchen entſtammen der Feder des 
arabiſchen Schreibkünſtlers, der überdies auch auf einem Ei 
die türkiſche Verfaſſung in einem Wortlaut von 10000 Worten 
niedergeſchrieben hat und dabei obendrein das Kunſtſtück zu⸗ 
ſtande brachte, auf dem geſchriebenen Ei eine Karte des 
ottomaniſchen Reiches unterzubringen. 


* Luſtige Rundſchau BE 


* Das Yankeefräulein. Führer: „Dieſes, Fräulein, 
iſt der berühmte Rhein.“ — Miß: „O, ui intereſſant. Das 
5 * die berühmte Rhein, aus die das Rheinwein gemacht 
wird. 


* 


* Der Pedant. „So nehmen Sie ſich doch in acht. Bet⸗ 
nahe hätten Sie mir mit Ihrem Schirm ins Auge geſtoßen.“ 
— „Entſchuldigen Sie, das ſtimmt nicht. Der Schirm gehört 
nicht mir.“ 3 


* Kollegen. „Herr Kollege, ich habe in dieſer Sitzung 
noch nicht bemerkt, daß Sie den Mund geöffnet haben.“ — 
„Herr Kollege, Sie irren, ich habe während Ihrer Rede 
einige Male gegähnt.“ ö N 
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